
Es muss wohl eine Ewigkeit vergangen sein, die 

Marie in ihrer misslichen Lage verbrachte. Sie fror, 

die Muskeln wurden steif und schmerzten, und als 
nur noch das Sattelzeug und der Pferdekopf aus 

der zähen Masse heraus ragten und der Tod bereits 

nach ihren Hüften griff, begann sie laut, um Hilfe 
zu schreien. Sie schrie gellend wie ein tödlich getroffenes 

Tier und flüchtete sich in ihrer Todesangst in 

Visionen. Sie sah den Vater, wie er ihr zu Hilfe eilte, 

als der Marketenderjunge starb, wie er sie neben 
Johanns Leichnam in den Arm nahm und tröstete 

und wie er für ein paar Kleider für sie tötete. Aber 

der Vater war es nicht, der ihr in ihrer größten Not 
zu Hilfe eilte. Zwischen den Bäumen tauchte, von 

ihrem Schreien angelockt, wie aus dem Nichts ein 

einzelner Reiter auf. Er schien das Moor genau zu 
kennen. Denn er schritt sehr vorsichtig vorwärts 

und führte sein Pferd hinter sich am Zügel. Vor sich 

hielt er einen langen, hellen Stab mit dem er in einem 

Halbkreis den Boden abtastete. Einige Meter vor 
ihr, zwischen zwei mächtigen Eichen, blieb er stehen 

und schaute zu ihr hinaus auf das Moor. Dann 

formte er die Hände zu einem Trichter und rief mit 
einer leichten Ironie in der Stimme: »Bist du nur 

eine Erscheinung oder noch von Fleisch und Blut?« 

Für sich dachte er: Schon wieder so ein Dummkopf, 

der die Warnungen des Moores nicht zu deuten versteht, 
und schrie, als er keine Antwort erhielt: »Soll 

ich dir helfen oder bist du lebensmüde und willst 

bei den Moorgeistern bleiben?« 
207 

Marie, deren schon starres Herz nun in neuer 

Hoffnung schneller zu schlagen begann, rief aus 
vollem Halse zurück: »Hilf mir bitte, aber ich kann 

mich nicht bewegen, das Moor würde mich sofort in 

die Tiefe ziehen.« Mit Entsetzen sah sie, dass selbst 

die Bewegung ihrer Lippen ihre Lage bereits wieder 
verändert hatte und das Moor ihr nun bis zu den 

Achselhöhlen reichte. Von ihrem Pferd sah sie nur 

noch die Nüstern, aus denen leise glucksend Blasen 
stiegen, und das Weiße der vor Todesangst verdrehten 

Augen. Ein letztes Mal spürte sie so etwas wie 

ein Aufbäumen, und hörte ein qualvolles Wiehern, 
dann tauchte auch dieses letzte Lebenszeichen des 

treuen Kameraden in die ewige Tiefe hinab. »Mach 

schnell!«, schrie sie nun, während ihr die Tränen 

über die Wangen liefen. Sie weinte um ihr Pferd. 
Bewegungslos sah sie, wie der Fremde einen 

dicken Ast herbeischleppte, ihn vor sich in die 

schwarzbraune Masse warf und mit einem Seil an 
einem Baumstamm festband. Dann schlug er einen 

zweiten Strick um den Hals seines Pferdes. Das 

Ende schnürte er sich selbst um den Leib, verknotete 

sich und balancierte vorsichtig auf dem dünnen 
wackligen Steg entlang zu ihr. Der Ast unter ihm 

begann zu sinken. Da hielt er an und reichte ihr den 



Stab. »Versuche, das Ende zu ergreifen. Du hast nur 

eine Chance. Beeil dich!«, rief er ihr zu und beugte 

sich, so weit es der Strick zuließ, nach vorn. 
Marie wusste, wenn sie das Ende verfehlte, 

würde sie so weit versinken, dass sie ihre Hände 
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nicht mehr gebrauchen konnte. Sie nahm all ihre 

Kräfte zusammen, bäumte sich auf und reckte sich, 

so weit es ihr möglich war, mit gestreckten Armen 

auf den rettenden Anker zu. Ihre Hände öffneten 
sich. Dann spürte sie das Stockende zwischen 

den Fingern, Holz mit einer rauen Oberfläche, das 

ihr Splitter in das Fleisch riss, was ihr aber in diesem 
Augenblick wie ein Geschenk Gottes erschien. 

Verzweifelt hielt sie es umklammert, während der 

Boden sie nicht hergeben wollte und sie weiter nach 
unten zog. Der Fremde gab dem Pferd einen kurzen 

Befehl, worauf es gehorsam rückwärts ging. 

Das Seil spannte sich und der Mann holte den Stock 

zu sich heran. Seine Adern am Hals traten hervor. 
Die Muskeln spannten sich. Die Anstrengung war 

ihm im Gesicht abzulesen. Er schnaufte, schnitt eine 

Grimasse, schnellte mit der Hand nach vorn und 
erwischte Marie am Arm. Den Ast hatte sich mittlerweile 

das Moor geholt, er hing nur noch am Seilende 

aus dem Wasser. Der Mantel des Fremden 

bauschte sich wie ein Ballon auf dem Wasser und 
hüllte sie beide ein, während das Pferd die Vorderbeine 

fest in den Boden stemmte und sie gemeinsam 

an das rettende Ufer zog. 
Einen Augenblick später lagen sie beide erschöpft 

nebeneinander im Moos und ruhten sich von der 

überstandenen Anstrengung aus. Der Fremde 
erholte sich zuerst, erhob sich, sammelte ein paar 

Zweige und entfachte ein Feuer. Eine Weile schwelte 

das feuchte Holz, dann prasselte es lichterloh und 
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eine wohlige Wärme breitete sich aus. Marie lag auf 

dem Rücken und hielt die Augen geschlossen. Sie 

schickte innerlich tausend Gebete zum Himmel und 
dankte dem Herrgott für ihre Rettung. Als sie die 

Augen einen Spaltbreit öffnete, sah sie den Fremden 

im Hemd am Feuer sitzen. Er trug Stiefel aus feinem 
Leder, die bis über die Knie reichten, ein Hemd 

aus Seide mit auffälligen Spitzen an den Ärmeln und 

am Kragen. Sein Mantel und sein Wams hingen zum 

Trocknen im Geäst eines alten Baumriesen. Es schien 
ihr, als sei sie dem Fremden schon einmal begegnet. 

Sein Gesicht mit den dunklen Haaren, die in wilden 

Locken seine Stirn umspielten, kam ihr seltsam 
bekannt vor. Als er bemerkte, dass er beobachtet 

wurde, erhob er sich und kam auf sie zu. Er hatte ein 

fein geschnittenes Gesicht mit großen rehbraunen 

Augen, die er jetzt voller Sorge auf sie richtete. 
»Hey, bist du endlich aufgewacht?«, fragte er. 

Seine Stimme klang warm und vertraut. 



»Wer bist du?«, fragte sie mit schwerer Zunge 

und öffnete die Augen. 

»Heinrich Kokemüller, Korporal im fürstlichen 
Heer von Oberst Schlüter«, stellte er sich 

vor und machte dazu eine schneidige Bewegung 

mit dem Kopf, was wohl so etwas wie eine Verbeugung 
andeuten sollte. Gleich darauf zeigte er 

ihr lächelnd eine Reihe weißer Zähne und wies auf 

ihre verdreckte Kleidung. »Zieh dein Wams aus, 

die Hosen und die Stiefel auch! So wirst du dich 
erkälten.« 
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Mit klappernden Zähnen folgte sie seiner Anweisung 
und warf ihm die nassen Kleidungsstücke zu, 

die er in den Zweigen neben den seinen zum Trocknen 

aufhängte. Als sie im Hemd fröstelnd näher 
kam, ging er zu seinem Pferd, warf ihr eine Pferdedecke 

zu und zog aus einem Netz ein paar Wachteln. 

Er spießte eine davon auf einen Ast und hielt 

sie zum Rösten in die Flamme. Nichtsdestotrotz 
war er ein Mann und beobachtete Marie unentwegt 

aus den Augenwinkeln heraus, sah die festen Brüste 

durch das feuchte Leinen schimmern und wie sie 
rasch versuchte, ihre Blöße unter der Decke zu verbergen. 

Als sie sich mit angezogenen Beinen neben 

ihn setzte, fragte er sie mit einem Schmunzeln auf 

dem Gesicht: »Wie gerät ein Weib wie du eigentlich 
so tief in das Moor, und dann noch allein und ohne 

männlichen Schutz? Ein paar Minuten später und 

du wärst jetzt bei deinem Gaul da unten.« 
Noch gefangen von der tödlichen Umarmung, 

zuckte sie nur schwach mit den Schultern und antwortete 

stattdessen verwirrt: »Das Moor hat mein 
Pferd gefressen. Ich weiß nicht, wie es geschehen 

konnte und wie ich hinein geraten bin.« 

Das Fleisch der Wachtel war nun gar. Es duftete 

und er beeilte sich, den stark geschrumpften Vogel 
in zwei Hälften zu teilen. Dabei dachte er bei sich: 

Sie ist schön, sehr schön sogar, und sie wird mir die 

Rettung sicher mit ein bisschen Liebe vergelten. 
Der Bratenduft breitete sich aus und Marie 

bekam Hunger. Sie zog die Pferdedecke fester um 
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ihre Schultern. Eine Weile prasselte nur das Feuer 

und die wohlige Wärme kroch bis unter die Decke 

und wärmte ihren erstarrten Körper. Der Schrei 

einer Waldeule erklang und weit entfernt heulte 
ein Wolf. 

»Iss etwas von dem Fleisch!«, forderte er sie 

auf, als er ihren hungrigen Blick bemerkte. Sie ließ 
sich nicht lange bitten, griff nach der Wachtelhälfte 

und stopfte sich das heiße Fleisch in den Mund. 

Dabei schielte sie verstohlen zu ihm hinüber, als 

er eine weitere Wachtel ins Feuer hielt. Sein Mut 
hatte sie sehr beeindruckt und sie musste sich eingestehen, 

dass ihr seine ruhige und besonnene Art 



gefiel. Dadurch war er ihr seltsam vertraut, so wie 

ein Bruder. Er schien keiner von den rohen und wilden 

Gesellen zu sein, die ihren Weg bisher gekreuzt 
hatten. Eher schätzte sie ihn aus gutem Hause. Er 

wusste sich auszudrücken und es war angenehm, 

neben ihm auf dem feuchten Moosboden zu sitzen. 
»Bist du ein Schwede?«, fragte sie mit vollem 

Mund. Der Bratensaft tropfte ihr aus den Mundwinkeln. 

Sie wischte ihn rasch mit dem Hemdsärmel 

weg, während er ihr den Kopf zudrehte und sie 
ansah, als müsste er erst überlegen, ob er ihr etwas 

anvertrauen durfte, was nicht für fremde Ohren 

bestimmt war. 
Dann umspielte ein Lächeln seine Lippen und er 

sagte: »Als König Gustav Adolf noch lebte, diente 

ich als Korporal im schwedischen Heer. Nach sei212 
nem Tod habe ich mich von den Offizieren Oberst 

Schlüters anwerben lassen. Aber der Dienst unter 

dem Oberst ist schwer. Seit er den Schlüssel der 

Stadt Hannover vom Fürsten zur eigenen Verwahrung 
bekommen hat, herrscht er nicht besser als die 

Schweden. Das Essen und der Sold sind schlecht. 

Ständig liegt er mit den Bürgern in Fehde wegen 
des Zehnten. Er knechtet mit seinen Kompanien die 

Leute in der Stadt, schändet die Mägde und pfändet 

den Bürgern die Kühe, wenn sie nicht zahlen 

wollen. Deshalb habe ich mich auf den Weg zu den 
Steinernen Kreuzen gemacht. Du kannst Gott dafür 

danken, dass ich dein Schreien gehört habe.« 

»Was suchst du in dem Wirtshaus bei den steinernen 
Kreuzen?«, fragte sie und pulte mit den Fingern 

die Fleischreste aus den Zähnen. 

»Im Schwedenheer habe ich mit dem Reuter Jaspar 
Hanebuth in der gleichen Kompanie gedient. Jetzt 

soll er hier in der Gegend einen ziemlichen Schrecken 

verbreiten. Ich habe vor, ihn aufsuchen.« 

Mit dieser Offenbarung hatte sie nicht gerechnet. 
Vor Schreck verschluckte sie sich. Sie begann zu 

husten, so lange, bis er ihr kräftig auf den Rücken 

klopfte und sie mit einem Krug Wein in der Hand 
aufforderte: »Trink das. Der Wein macht deinen 

Hals wieder geschmeidig.« 

»Zu Jaspar willst du …?« Plötzlich fiel es ihr ein, 
wo sie dem Korporal zuvor begegnet war. Damit er 

ihre Gedanken nicht erriet, nahm sie schnell einen 

kräftigen Schluck aus dem Krug, ohne zu bemerken, 
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dass sich dabei ihre Finger berührten. Er hatte den 

Wein über dem Feuer warm gemacht. Das Getränk 

erwärmte nicht nur ihren Körper, sondern sie erholte 
sich so rasch, dass ihre Wangen nach kurzer Zeit zu 

glühen begannen und ihre Augen einen Glanz versprühten, 

der dem Korporal gefiel. »Der Jaspar ist 

ein Halunke und ein Schurke«, sagte sie. 
»Wie kommst du denn darauf? Kennst du ihn 

etwa näher?« Sein Blick hing jetzt gebannt an ihrem 



Gesicht. Die tiefbraunen Augen lächelten, lockten 

und spielten mit ihr. Damals im schwedischen 

Heer, als sie ihn um Hilfe für Jaspars Weib anflehte, 
hatte er dem Knecht Melchior weniger Beachtung 

geschenkt. 

»Alle, die mit dem Räuber gemeinsame Sache 
machen, sind Schurken«, antwortete sie. Ihre 

Bemerkung entlockte ihm wieder nur ein heimliches 

Lächeln. »Aber du bist so ganz anders, bist wie 

ein Patrizier aus der Stadt. Voller Mut und Güte. 
Deinen Mut solltest du dir anders beweisen als bei 

diesem Spitzbuben!« 

Diesmal war ihm die Überraschung anzusehen. 
Aber durfte ein Weib einem Mann raten? Er drehte 

sich wortlos dem Feuer zu, stocherte in der Glut 

und schien über ihre Antwort nachzudenken. Marie 
fürchtete, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie 

wollte ihn beschwichtigen und zupfte ihm zaghaft 

am Ärmel, bis er sich ihr völlig verändert wieder 

zuwandte. Mit einer Heftigkeit, die sie erschreckte, 
zog er sie plötzlich dicht zu sich heran. Fast hätten 
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sich ihre Nasenspitzen berührt. Dabei zwang er sie, 
ihn anzusehen, während er in ihren Augen forschte, 

als suchte er dort nach etwas. 

»Wer bist du, dass du so gut Bescheid weißt über 

diesen Jaspar?«, fragte er. Seine Stimme klang rau. 
»Ich bin seine Konkubine«, antwortete sie und 

hielt seinem Blick stand. Sie wusste, wie gefährlich 

es war, in der Gegenwart eines Fremden Dinge zu 
sagen, die man lieber für sich behalten sollte. Aber 

aus irgendeinem Grund verspürte sie den Wunsch, 

ihm die Wahrheit zu sagen. 
Zwischen seinen Augen hatte sich eine steile Falte 

gebildet. Er schien zu zweifeln, überlegte, ob sie ihn 

belog oder die Wahrheit sagte. Immerhin hatte sie 

es geschafft, ihn sprachlos zu machen, so sprachlos 
wie ein Mann nur sein kann, dem gerade die Hoffnung 

auf ein Schäferstündchen davongeflattert war. 

Er mimte den Enttäuschten, nahm die Hände von 
ihren Schultern und rückte ein Stück von ihr ab. »Da 

habe ich ja einen fetten Fisch aus dem Sumpf gezogen! 

Ich hätte dich lieber absaufen lassen sollen.« 
»Wirst du mich jetzt töten?«, fragte sie leise. 

Doch sie traf nur ein beleidigter Blick. 

»Dazu hätte ich dich nicht erst aus dem Moor ziehen 

müssen. Man sollte eben keinem Weibe trauen.« 
Mit einer Handbewegung, die seine Enttäuschung 

zum Ausdruck brachte, fuhr er sich durch die 

Haare, pfiff nach seinem Pferd und befahl ihr kurz 
mit einem Blick auf die trockene Kleidung: »Kleide 

dich an, wir reiten!« 


